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Vögel brauchen Raum zum Leben 
– also einen Lebensraum, der un-
gestörte Brutplätze, ausreichend 
Deckung sowie genügend Nah-
rung für Alt- und Jungvögel bie-
tet. Doch insbesondere in Feucht- 
und Landwirtschaftsgebieten  
verlieren die Lebensräume zu
nehmend an Qualität oder ver-
schwinden gar vollständig. Ein 
Ende dieser Entwicklung ist nicht 
in Sicht. Vielmehr scheint sie sich 
zu beschleunigen, denn das schon 
heute zahnlose Raumplanungsge-
setz droht weiter verwässert zu 
werden. Mit der zweiten Etappe 
der Teilrevision des Raumpla-
nungsgesetzes (RPG 2) möchte 
der Bundesrat den Kantonen 
beim Bauen ausserhalb der Bau-
zonen mehr Spielraum geben, da-
mit «speziellen Bedürfnissen» 
besser Rechnung getragen wer-

den kann. Dass es sich dabei nicht 
um Bedürfnisse der bedrängten 
Vogelwelt handelt, liegt auf der 
Hand. Eine landesweite Statistik 
zum Bauen ausserhalb der Bau-
zonen gibt es nicht. Doch wird 
beispielsweise im Kanton Basel-
land seit 2001 Woche für Woche 
ein weiterer Neubau ausserhalb 
der Bauzone bewilligt.

Welche Auswüchse das Bauen 
ausserhalb der Bauzonen anneh-
men kann, illustriert eine Schre-
ckensvision im bernisch-freiburgi-
schen Seeland. Hier wollen Land-
wirte das grösste Gewächshaus 
der Schweiz bauen. 80 Hektaren 
Kulturland sollen unter einem 
Dach verschwinden. Obwohl der 
Vogelwelt dadurch in grossem Stil 
Lebensraum entzogen wird, prei-
sen die Initianten das Vorhaben als 
nachhaltige und ökologische 

Wohltat – eine Fotovoltaikanlage 
auf dem Dach soll es richten. Kein 
Wort verlieren die Indoor-Bauern 
darüber, dass dieser grossflächige 
Gewächshauskomplex den Feldler-
chen und Feldhasen, den Schmet-
terlingen und Wiesenblumen den 
Lebensraum ganzjährig und end-
gültig entziehen wird. Dabei ist es 
schon schlimm genug, dass jeden 
Frühling ganze Äcker mit Plastikfo-
lien verdeckt werden. Bereits 
heute ist die in der Bundesverfas-
sung verankerte «multifunktio-
nale» Landwirtschaft vielerorts 
eine Worthülse.

Das Schweizer Volk hat 2013 
deutlich einer Raumplanung zuge-
stimmt, die Boden und Landschaft 
konsequenter schonen soll. Das 
muss endlich umgesetzt werden. 
Doch es braucht zusätzlich noch 
ein weitergehendes Engagement, 

um auch die Qualität der Land-
schaft zu steigern. Gerade für ge-
fährdete Vogelarten ist das drin-
gend nötig. Naturnah gestaltete 
Vorrangflächen in Form von Wild-
tierschutzgebieten könnten insbe-
sondere im Mittelland markante 
Verbesserungen bringen. Wie ein 
Lichtblick nimmt sich da ein Pro-
jekt aus, das in den letzten Mona-
ten bei Yverdon entstand. Hier 
wurde ein 5 Hektaren grosser 
Rastplatz für Watvögel geschaffen, 
der jeweils zur Zugzeit im Frühling 
und Herbst überflutet wird. Im 
Sommer kann die Fläche landwirt-
schaftlich genutzt werden. Da die 
temporäre Vernässung die Boden-
qualität verbessern dürfte, profi-
tiert auch die Landwirtschaft 
merklich vom Vogelschutz.

	 Matthias Kestenholz

Mehr Platz für Vögel

Foto: Christian Roulier
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Nisthilfen – in natürlicherweise 
geeigneten oder in aufgewerte-
ten Gebieten eingesetzt – sind 
eine einfache, aber wirksame 
Hilfe, um Vogelbestände zu stär-
ken. Moderne Nistkästen sind 
neuen Erkenntnissen angepasst 
und erfüllen die Bedürfnisse ihrer 
Bewohner. 

Gefährdete oder abnehmende Vo-
gelbestände zu fördern, ist eine 
grosse Herausforderung. Für höh-
lenbrütende Arten kann das Auf-
hängen geeigneter Nisthilfen ein 
probates Mittel sein, um eine 
Trendwende herbeizuführen. Dies 
haben zahlreiche regionale Pro-
jekte gezeigt, die alle eines ge-
meinsam haben: Die Nistkästen 
wurden in mehr oder weniger ge-
eigneten Habitaten eingesetzt oder 
die Lebensräume wurden für die 
zu fördernde Art zuvor gezielt auf-
gewertet.

Der Mangel an Nistplätzen in 
der Nähe der Nahrungsgründe 
wurde von Raphaël Arlettaz als 
Hauptursache für den Rückgang 
der Wiedehopfe im Unterwallis 
eruiert. Und tatsächlich: Nachdem 
die Vogelwarte in den Jahren 
1999–2002 in den Obstplantagen 
des unteren Rhonetals hunderte 

von Nistkästen montiert hatte, er-
holte sich der Bestand des Wiede-
hopfs im Gebiet deutlich. Ähnli-
ches gelang bei den Dohlen im 
Seeland BE/FR. Dank der an Strom-
masten im Kulturland angebote-
nen Nistkästen besiedeln die Doh-
len nun das Kulturland wieder in 
grösserer Zahl. Gleiches gilt für die 
Walliser Zwergohreulen, die früher 
in der traditionell genutzten Kul-
turlandschaft zu Hause waren. Der 
Mangel an Grossinsekten und 
Bruthöhlen hat diese Art in Randla-
gen abgedrängt. In der Nähe von 
extensiven Wiesen stellte die Vo-
gelwarte der Zwergohreule Nist-
kästen bereit, welche diese gerne 
annimmt. Ihr Bestand hat sich in 
den letzten Jahren deutlich positiv 
entwickelt.

Strukturreiche Rebberge bieten 
dem Wendehals geeigneten Le-
bensraum. Dort gibt es viele bo-
denlebende Ameisen, seine Haupt-
nahrung, die er in lückiger Vegeta-
tion und an offenen Bodenstellen 
erbeuten kann. Als einzige Specht-
art der Schweiz, die sich ihre Höh-
len nicht selber zimmert, ist auch 
der Wendehals auf ein ausreichen-
des Angebot an natürlichen oder 
künstlichen Höhlen angewiesen. 
2005 wurde in den Rebbergen am 

Bielersee, erstmals nach Jahrzehn-
ten, eine Wendehalsbrut in einer 
natürlichen Höhle entdeckt. Ab 
2007 hat Hans Rudolf Pauli im Rah-
men eines Nistkastenprojektes der 
Association SORBUS Neuchâtel auf 
einer Fläche von 220 ha 80 Nistkäs-
ten aufgehängt. 2016 gab es dort 
bereits 13 Bruten.

Auch dem Turmfalken im  
St. Galler Rheintal mangelte es of-
fensichtlich an Nistmöglichkeiten. 

2007 hat der Verein Pro Riet Rhein-
tal zusammen mit der Vogelwarte 
und der lokalen Bauernschaft das 
Angebot für Turmfalken und 
Schleiereulen auf einer Fläche von 
64 km2 von 23 auf 160 Nistkästen 
erweitert. Parallel konnten Lebens-
raumaufwertungen erfolgen, denn 
die beiden Arten sind gute «Tür-
öffner», um Landwirte für die An-
lage von Blumenwiesen und He-
cken zu gewinnen. Dank diesen 

Mehr Nistkästen braucht das Land

Kleiber optimieren ihre Bruthöhle selber: Der Kleiber kleistert den Eingang  
seiner Höhle mit Lehm soweit zu, dass er sich gerade noch hineinzwängen 
kann. Grösseren Konkurrenten und Räubern bleibt damit der Zugang zur 
Höhle verwehrt (Foto: Andrea Louis Capol).

Nicht zuletzt dank Nistkästen haben Turmfalken in der Schweiz einen grossen Aufschwung erlebt. Mit Hilfe von artspezifischen Nistkästen brüten Turmfalken wieder 
häufiger. Zudem ist ihr Bruterfolg in Kästen wesentlich höher als in Naturhöhlen (Foto: Folkert Christoffers).

I M  F O K U S
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Massnahmen hat sich die Anzahl 
erfolgreicher Bruten von anfäng-
lich 23 innert 10 Jahren mehr als 
verdoppelt!

Nistkästen dienen auch  
häufigen Arten
Viele Vogelarten haben sich auf das 
Brüten in Baumhöhlen und Astlö-
chern spezialisiert. Diese Strategie 
bringt offensichtliche Vorteile mit 
sich. Eine Höhle bietet Schutz vor 
Witterung und erschwert Feinden 
den Zugang zum Nest. Sie ermög-
licht eine längere Nestlingszeit, so 
dass die Jungvögel bereits weiter 
entwickelt sind, wenn sie ausflie-
gen, als dies etwa bei Bodenbrü-
tern der Fall ist. Nur Spechte zim-
mern sich die Nisthöhlen selber. Die 
anderen Höhlenbrüter sind auf ein 
ausreichendes Nistplatzangebot 
angewiesen. Die Konkurrenz um 
Höhlen ist oft gross. Die Knappheit 
an natürlichen Höhlen hat sich mit 
der zunehmenden Rodung hoch-
stämmiger Obstbäumen und der 
Bewirtschaftung von Wäldern wei-
ter zugespitzt. Heute herrscht in 
Wald und Flur vielerorts Woh-
nungsnot, aber auch in Privatgär-
ten und Stadtparks mangelt es an 
Baumhöhlen. Deshalb profitieren 
auch häufige, weniger anspruchs-
volle Arten wie Kohlmeise, Blau-
meise, Trauerschnäpper, Kleiber 
und Feldsperling von Nistkästen.

In Nistkästen ist der Bruterfolg 
meist höher als in natürlichen Brut-
höhlen. Gründe dafür sind ein bes-
serer Schutz vor Nässe, Kälte und 
Beutegreifern. Häufig sind Nistkäs-
ten mit Abwehrmechanismen wie 
einem Vorbau oder einer Zwischen-
wand ausgestattet, welche Beute-
greifern den Zugriff zur Brut im 
Kasten verwehren. Auch die Wahl 
des Standorts und die Art der Mon-
tage entscheiden darüber, welchen 
Schutz ein Nistkasten bietet.

Vögel nutzen Baumhöhlen und 
Nistkästen auch ausserhalb der 

Brutzeit. Vor allem kleine Vogelar-
ten, aber auch Steinkauz oder 
Turmfalke, machen sich den Isola-
tionseffekt zu Nutze. Sie sparen 
wertvolle Energie, wenn sie die 
kühlen Winternächte in einer 
Höhle oder in einem Nistkasten 
verbringen.

Massgeschneiderte Nistkästen
Mangels Wissen über die Ansprü-
che verschiedener Arten wurden 
früher Nistkästen mit ganz unter-
schiedlichen Dimensionen und 
Lochgrössen erstellt und aufge-
hängt. Ganz nach dem Ansatz: 
«Natürliche Höhlen folgen auch 
keinen Regeln und sind unter-
schiedlich gross». Dank genauen 
Beobachtungen und Untersuchun-
gen ist heute eine viel gezieltere 
Förderung einzelner Arten möglich. 
Beim Wendehals beispielsweise, 
der kein Nest macht, drohen die 
Eier wegzurollen. Indem man den 
Kastenboden mit einer Mulde oder 
einer Häckselschicht versieht, lässt 
sich dies verhindern.

Laufend kommen neue Er-
kenntnisse dazu. Die Besetzungs-
rate von Mauerseglerkästen er-
wies sich gebietsweise als eher 
gering, weil die Kästen oft durch 
Stare oder Haussperlinge besetzt 
waren. Deshalb wurde das Vogel-
warte-Modell des Mauersegler-
kastens mit einer «Starenbremse» 
ergänzt sowie mit einem Metall-
schieber, der das Einflugloch bis 
zur Rückkehr der Mauersegler 
verschliesst und dann leicht bei-
seitegeschoben werden kann. 
Diese beiden Vorrichtungen ver-
wehren möglichen Nistplatzkon-
kurrenten den Zugang. Zusätzlich 
ist das Einflugloch neu oval. So ist 
es optimal auf die Körperform des 
Mauerseglers abgestimmt und 
hält erst noch grössere Arten vom 
Eindringen in den Nistkasten ab. 
Und dank einem Nesteinsatz 
bleibt den Seglern der für sie sehr 

aufwändige Bau eines Brutnapfs 
erspart.

Nistkästen als Ursprung des 
Vogelschutzes 
Nistkästen wurden ursprünglich 
gar nicht zum Schutz von Vögeln 
eingesetzt, im Gegenteil: Quellen 
aus dem 16. Jahrhundert geben 
Preis, dass man damals Nistkästen 
(sogenannte «Starentöpfe» aus 
Ton) aufhängte, um letztlich die 
Jungvögel zu schmackhaften Sup-
pen zu verarbeiten. 

Im 18. Jahrhundert entwickelte 
sich die Idee, Vögel als insektenver-
zehrende Nützlinge zu fördern. Im 
Zuge dieser Annahme hängte man 
in Obstgärten und Wäldern zahl-
reiche Nistkästen auf, in der Hoff-
nung, mit der Zunahme der Vögel 
einen Rückgang der Schadinsekten 
zu bewirken. 

Erst im 19. Jahrhundert entwarf 
man Nistkästen nach dem Vorbild 
von Spechthöhlen. Ein Pionier in 
dieser Beziehung war Hans Freiherr 
von Berlepsch aus Seebach in Thü-
ringen. Er stellte genaue Beobach-

tungen an und entwickelte zusam-
men mit einem Holzschuhmacher 
die ersten Prototypen der heutigen 
Nistkastenmodelle. Derselbe Frei-
herr von Berlepsch gründete 1908 
auch die erste deutsche Vogel-
schutzwarte.

So waren es auch die Nistkästen, 
um welche sich die anfängliche 
Hauptaktivität von Vogelschutzver-
einen drehte. Grosse Bau- und Auf-
hängaktionen wurden damals lan-
ciert, und noch heute gehören der 
Unterhalt und die Kontrolle von 
Nistkästen und weiteren Nisthilfen 
zu den wichtigen Aufgaben vieler 
Vogelschutzvereine.

Ihre grosse Bedeutung für die 
Artenförderung haben Nisthilfen 
bis heute behalten. Am meisten 
Wirkung entfalten sie dort, wo 
man diese Aktivitäten mit der Auf-
wertung von Lebensräumen kom-
biniert. 

� Jael Hoffmann

Dank neuen Erkenntnissen wurde der Mauerseglerkasten der Schweizerischen 
Vogelwarte optimiert. Ausserhalb der Mauersegler-Brutzeit kann die Besetzung 
durch Haussperlinge mit einem Schieber verhindert werden. «Starenbremse» 
wird die Vorrichtung gleich hinter dem Einflugloch genannt. Sie verhindert, 
dass die Vögel im vorderen Teil des Kastens aufrecht stehen können. Für 
Mauersegler kein Problem, Stare hingegen mögen dies gar nicht.

I M  F O K U S

Wie viele Nistkästen hängen in der Schweiz? 
In der Schweiz spielen Natur- und Vogelschutzvereine eine Schlüsselrolle beim 
Aufhängen und Unterhalt von Nisthilfen. BirdLife Schweiz führt ein Register mit 
den betreuten Nisthilfen in der Deutschschweiz. 2016 waren es gegen 150 000. 
Hinzu kommen schätzungsweise 50 000 Nisthilfen in der West- und Südschweiz 
sowie zahllose Nisthilfen von Privaten. Wir schätzen die Gesamtzahl der Nisthil-
fen in der Schweiz auf rund 250 000. 

1 Million Nistkästen für Finnland 
Eine Erhebung der Brutvögel in Finnland 2015 hat ergeben, dass sich viele  
Vogelarten im Rückgang befinden. Daraufhin hat der finnische Fernsehsender 
Yle gemeinsam mit dem finnischen Umweltamt SYKE die Kampagne «1 Million 
Nistkästen für Finnland» ins Leben gerufen. Die ganze Bevölkerung hat gehol-
fen, dieses Ziel zu realisieren. Innerhalb eines Jahres wurde das Ziel mit 1,3 Mil-
lionen Nistkästen sogar übertroffen. Mit dieser Aktion wurde die einhundertjäh-
rige Unabhängigkeit des finnischen Staates gefeiert.
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Die Feldlerchenbestände im 
Schweizer Mittelland gehen seit 
Jahrzehnten stark zurück. För-
derprojekte für diese Art sind 
deshalb dringend notwendig. 
Mit Hilfe einer Potenzialkarte 
zeigen wir, wo im Mittelland die 
Feldlerchenförderung am viel-
versprechendsten ist.

Die Resultate der Atlaskartierun-
gen 2013–2016 verheissen nichts 
Gutes: Die Feldlerche hat auch in 
den letzten 20 Jahren weiter dras-
tisch an Terrain verloren. Beson-
ders im zentralen und östlichen 
Mittelland konnte bei vielen Kar-
tierungen kein Feldlerchengesang 
mehr festgestellt werden. Die Re-
vierdichten haben stark abgenom-
men; wo noch Feldlerchen gemel-
det wurden, waren es gerade 
noch 1–3 Sänger pro km2. Dies 
dürfte noch ungefähr ein Zehntel 
der Dichten sein, die Anfang der 
1990er Jahre als durchschnittlich 
beschrieben wurden. Einzig in 
ackerbaudominierten Lagen süd-
westlich des Neuenburgersees bis 
in die Champagne genevoise gibt 
es noch grössere Bestände, ebenso 
wie in ökologisch aufgewerteten 
Teilen des Schaffhauser Klettgaus. 
Wenige regionale Feldlerchen- 
Hochburgen sind ausserdem in al-
pinen Gebieten zu finden.

Intensive Landwirtschaft und 
Landschaftswandel
Die Intensivierung der Landwirt-
schaft brachte die Feldlerche ab 
den 1970er Jahren zusehends in 
Bedrängnis. Die Feldlerche brütet 
am Boden und ist für den Nestbau 
und die Nahrungssuche auf lü-
ckige, relativ niedrige Vegetation 
angewiesen. Ackerkulturen sind 
jedoch stetig ertragreicher gewor-
den und wachsen heute meist zu 
schnell und dicht auf, um geeigne-
tes Feldlerchenhabitat zu bieten. 
Gemüseanbaugebiete mit vielen 
Gewächshäusern und bodende-
ckenden Folien sind für die Feldler-
che nicht besiedelbar. In Grünland-
gebieten verunmöglichen vor al-
lem die kurzen Mahd-Intervalle 
von vier bis fünf Wochen einen 
Bruterfolg fast gänzlich. Die Le-
bensraumbedingungen der Feld-
lerche werden zusätzlich durch die 
massive Überbauung unserer 
Landschaft verschlechtert. Vor al-
lem in den Schweizer Tallagen 
schreiten Bautätigkeiten und Zer-
siedelung weiter voran. Laut Areal-
statistik wurde in den letzten Jah-
ren durchschnittlich eine Fläche 
von gut acht Fussballfeldern pro 
Tag überbaut. Da die Feldlerche zu 
sämtlichen höheren Strukturen 
(z.B. Siedlungen, Hochspannungs-
leitungen, Wald etc.) Abstand hält, 

geht bei Neubauten meist nicht 
nur die überbaute Fläche verloren, 
sondern auch die umgebende 
Landschaft. Durch diese Verände-
rungen in unserer Kulturland-
schaft werden ganze, einst besie-
delte Landstriche für die Feldlerche 
unbewohnbar. 

Landwirtschaftliche Produk-
tion und Feldlerchenförderung 
sind vereinbar
Die Förderung der Feldlerche ist 
mit moderner Bewirtschaftung 
kombinierbar, verlangt jedoch 
eine angepasste Strategie: Erstens 

braucht es mehr qualitativ wert-
volle Biodiversitätsförderflächen 
wie beispielsweise Bunt- und Ro-
tationsbrachen. Zweitens sind 
auch auf den Produktionsflächen 
bessere Brutmöglichkeiten für die 
Feldlerche zu schaffen. Die geeig-
neten Massnahmen sind im Fak-
tenblatt «Feldlerchen fördern» zu-
sammengestellt (Download auf 
www.vogelwarte.ch). Seit einiger 
Zeit laufen verschiedene regionale 
Versuche, Fördermassnahmen di-
rekt in die landwirtschaftliche Pro-
duktion zu integrieren. Beispiele 
hierfür sind in weiteren Abstän-
den gesätes Getreide, Feldler-
chenfenster und Untersaaten (z.B. 
in Getreide und Mais). Unter Mit-
wirkung der Vogelwarte werden 
in einem Projekt im Berner See-
land auf grösserer Fläche solche 
Massnahmen umgesetzt und 
untersucht, wie sie sich auf die Re-
vierdichte und -verteilung der 
Feldlerche auswirken. Die geteste-
ten Anbaumethoden sorgen für 
eine stellenweise lückige und 
niedrigere Vegetation während 
der Brutzeit und bieten der Feld-
lerche mehr Platz für die Jungen-
aufzucht und die Nahrungssuche. 
Wird zusätzlich auf Pflanzen-
schutzmittel verzichtet, fördert 
dies ein reichhaltiges Nahrungsan-
gebot. Einige dieser speziellen An-
baumethoden können zu Minder-
erträgen führen, welche mit Bei-
trägen abzugelten sind. Eine 
solche Abgeltung wird demnächst 
in einigen Regionen mittels eines 
neuen Massnahmentyps «Biodi-
versitätsförderfläche Typ 16» 
möglich sein. 

Wo die Feldlerche gefördert werden kann

I M  F O K U S

Als Neststandort bevorzugt die Feldlerche Orte mit lückiger Vegetation. Eine 
gute Deckung des Nestes ist jedoch wichtig (Foto: Markus Jenny).

In einer solchen offenen, weitläufigen Landschaft kann die Feldlerche mit Biodiversitätsförderflächen und Fördermass
nahmen auf Produktionsflächen gefördert werden (Foto: Dominik Hagist).
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Die Potenzialkarte inklusive Anleitung ist auf folgendem Link herunterladbar:

www.vogelwarte.ch/de/projekte/prioritaetsarten/artenfoerderung-feldlerche/
potenzialkarte

Weiterführende Informationen zu Biodiversitätsförderflächen und Massnah-
men auf Produktionsflächen sind hier zu finden: Graf, Roman; Jenny, Markus; 
Chevillat, Véronique; Weidmann, Gilles; Hagist, Dominik; Pfiffner, Lukas 
(2016): Biodiversität auf dem Landwirtschaftsbetrieb. Ein Handbuch für die 
Praxis: Schweizerische Vogelwarte, Sempach; Forschungsinstitut für biologi-
schen Landbau, Frick. Das Handbuch ist als pdf gratis herunterladbar auf  
www.agri-biodiv.ch. Diese Internetplattform wird regelmässig aktualisiert, u.a. 
auch mit Videos zur Anlage und Pflege von Biodiversitätsförderflächen.

Wo die Feldlerche gefördert werden kann
Warum eine Potenzialkarte? 
Mit der Potenzialkarte möchten 
wir aufzeigen, welche Gebiete im 
Schweizer Mittelland sich am bes-
ten für die Förderung der Feldler-
che eignen. Noch werden an viel 
zu wenigen Orten Fördermassnah-
men umgesetzt, und manchmal 
auch an Standorten, die sich für 
die Feldlerche nicht eignen. Auf 
der Potenzialkarte sind deshalb 
diejenigen Flächen dargestellt, die 
sich auf Grund der offenen, relativ 
ebenen Beschaffenheit der Land-
schaft und der landwirtschaftli-
chen Nutzung für die Feldlerchen-
förderung eignen. Idealerweise 
sollten Feldlerchen vor allem dort 
gefördert werden, wo noch grös-
sere Bestände vorkommen. 

Für eine erfolgreiche Feldler-
chenförderung ist eine enge Zu-
sammenarbeit verschiedener 
Partner nötig. Wir möchten all 
diesen Akteuren ein Werkzeug in 
die Hand geben, mit dem sie die 
Feldlerchenförderung zielgerich-
tet anpacken können. Kantonale 
Stellen sowie Verantwortliche von 
Vernetzungsprojekten können 
mit Hilfe der Karte geeignete För-
dergebiete festlegen. Innerhalb 
dieser Perimeter sind dann die 
Lage und Menge verschiedener 
Fördermassnahmen zu bestim-
men. Auch interessierte Privatper-
sonen können sich dank der 
Karte einen Überblick über das 
Feldlerchen-Potenzial in ihrer Um-
gebung machen. 

Wie funktioniert die  
Potenzialkarte?
Die Potenzialkarte umfasst drei 
Datenlayer. Ein Layer zeigt die 
eigentlichen Fördergebiete im Mit-
telland, auch als Potenzialfläche 
bekannt. Dies sind offene land-
wirtschaftlich genutzte Flächen 
von mindestens 50 ha. Um höhere 
Strukturen wurden Abstände von 
50 m (einzelne Bäume, Hecken) bis 
100 m (Siedlung, Wald) gelegt. Ein 
zweiter Layer zeigt die 100 m brei-
ten Pufferzonen um diese Poten-
zialflächen. Der Puffer verbindet, 
wenn vorhanden, benachbarte 
Potenzialflächen und hebt so grös-
sere, offene Landschaftsräume 
hervor. Der dritte Layer zeigt dieje-
nigen Potenzialflächen, auf denen 
zwischen 2013 und 2016 Feldler-
chen zur Brutzeit festgestellt wur-
den. Dieser Layer gibt aber keine 

Informationen über die genaue 
Bestandsgrösse. Es ist durchaus 
möglich, dass auf einigen Poten-
zialflächen noch Feldlerchen vor-
kommen, diese aber nicht gemel-
det wurden. Die Potenzialkarte 
steht als Shapefile für die Verwen-
dung mit einer GIS-Software, oder 
als kmz-Datei, für die Verwendung 
mit Google Earth, zur Verfügung. 
Für den Privatgebrauch eignet sich 
Google Earth gut; die Software 
kann kostenlos heruntergeladen 
werden. Mit Google Earth lässt 
sich die Landschaft «abfliegen» 
und ermöglicht so, die Potenzial-
flächen quasi aus Feldlerchen-Sicht 
anzuschauen. 

Die Karte zeigt, dass Feld
lerchen auch in intensiv bewirt-
schafteten Gebieten erfolgreich 
brüten, wenn ausreichend geeig-
nete Bruthabitate auf offenen 
Flächen geschaffen werden. Es 
sollten dringend alle Kräfte für 
diese Art gebündelt werden, 
sonst wird ihr prägender Gesang 
im Mittelland bald ganz verstum-
men und sie wird, gemeinsam mit 
weiteren Bewohnern des offenen 
Kulturlandes, «das Feld räumen».

� Judith Zellweger-Fischer  
und Dominik Hagist

I M  F O K U S

Die Potenzialflächen (rot) enthalten die Gebiete, die sich nach dem Modell am besten als Lebensraum für die Feldlerche 
und daher für Fördermassnahmen eignen (Landeskarte © swisstopo).

Mit Untersaat verfügt diese Maisparzelle über einen grossen Anteil niedriger, 
lückiger Vegetation. Hier kann die Feldlerche optimal brüten (Foto: Markus 
Jenny).
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A R T E N F Ö R D E R U N G

Welche Wälder bevorzugt die 
Waldschnepfe? Wann im Herbst 
ziehen die in der Schweiz brü-
tenden Waldschnepfen weg? 
Können computergestützte 
Stimmenanalysen bei der Zäh-
lung von Waldschnepfen helfen? 
Diesen für den Schutz der Wald-
schnepfe wichtigen Fragen geht 
die Vogelwarte zurzeit nach.

Über kaum eine andere einheimi-
sche Vogelart wissen wir so wenig, 
wie über die Waldschnepfe. Der 
scheue Waldvogel ist wegen sei-
nes tarnfarbenen Gefieders und 
der heimlichen Lebensweise nur 
selten zu sehen. Gering ist die 
Wahrscheinlichkeit, auf einem 
Streifzug durch die Wälder eine 
Waldschnepfe aufzuscheuchen, 
denn die Vögel vertrauen auf ihre 
hervorragende Tarnung und blei-
ben einfach am Boden sitzen. Nur 
wenn man sich bis auf wenige Me-
ter nähert, fliegen sie auf und ver-
schwinden in raschem, niedrigem 
Flug zwischen den Bäumen.

Der einzige Zeitpunkt, wenn 
Waldschnepfen auffallen, ist im 
Frühling während der Balz. Dann 
fliegen die Männchen in der 
Abenddämmerung und der frü-
hen Nacht über den Bäumen und 
über Waldlichtungen, und lassen 
ihre charakteristischen Balzrufe 
hören. Die Kombination aus tie-
fen, knurrenden Lauten und dem 

scharfen, hochfrequenten Pfiff 
kann nicht verwechselt werden. 
Die auffälligen Lautäusserungen 
ermöglichen es, mit vergleichs-
weise geringem Aufwand die Prä-
senz balzender Männchen festzu-
stellen. Allerdings geben diese 
weder Informationen über die 
Anwesenheit von Weibchen, 
noch über die bevorzugten Nest-
standorte, über Fortpflanzungser-
folg oder über die Anzahl Indivi-
duen in einer Population.

Ausserhalb der Brutzeit sind 
Waldschnepfen etwas leichter 
anzutreffen. Zur Zugzeit im Okto-
ber und November fliegen von 
Nord- und Nordosteuropa her 
kommend Millionen von Wald-
schnepfen über Mitteleuropa hin-
weg, in Richtung ihrer Winterein-
stände im Süden und Südwesten 
Europas. Da kommt es immer 
wieder vor, dass einzelne Vögel 
im Siedlungsraum und sogar mit-
ten in Städten gesehen werden - 
leider oft nach einer Kollision mit 
Gebäuden, die sie nicht oder nur 
verletzt überleben.

Mit standardisierten Revierkar-
tierungen kann die Waldschnepfe 
zur Brutzeit nicht erfasst werden. 
Um im neuen Brutvogelatlas eine 
realistische Verbreitungskarte ab-
bilden zu können, forderte die 
Vogelwarte im Jahr 2015 die At-
lasmitarbeitenden auf, gezielt 
nach der Waldschnepfe, also in 

der abendlichen Dämmerung 
nach balzenden Männchen, zu 
suchen. Die wichtigste Regel lau-
tete dabei: Auch eine erfolglose 
Suche musste gemeldet werden. 
Das eindrückliche Resultat: Wäh-
rend insgesamt 672 abendlichen 
Kontrollen wurden 273 Mal bal-
zende Schnepfen gefunden, und 
399 Mal nicht. Zusammen mit al-
len weiteren Waldschnepfen- 
Meldungen aus den drei anderen 
Atlasjahren ergibt sich eine Ver-
breitungskarte, die für die ganze 
Schweiz auch für diese nur 
schwierig erfassbare Art reprä-
sentativ sein dürfte.

Die Karte zeigt, dass sich an 
der Verbreitung der Wald-
schnepfe im westlichen Jura und 
entlang des Alpennordrandes seit 
dem letzten Brutvogelatlas 1993–
1996 nichts geändert hat. Die 
Waldschnepfe ist in diesen Regio-
nen weit verbreitet. Aus dem Mit-
telland ist sie hingegen in den 
letzten zwanzig Jahren fast voll-
ständig verschwunden, und auch 
im östlichen Jura gibt es grössere 
Lücken. Demgegenüber sind in 
den Alpen neue Nachweise dazu-
gekommen, insbesondere in 
Graubünden, aber auch im Tessin. 
Allerdings ist anzunehmen, dass 
es sich bei den wenigsten wirklich 
um neue Vorkommen handeln 
dürfte. Vielmehr existierten sie 
wohl schon damals, waren aber 

nicht bekannt, weil man sie nicht 
gezielt gesucht hatte.

Sicher ist: Im Mittelland und 
im Jura hat sich das Verbreitungs-
gebiet der Waldschnepfe verklei-
nert. Als Ursachen in Frage kom-
men Veränderungen im Aufbau 
der Wälder, Zunahme von Stö-
rung, Zunahme von Beutegrei-
fern und die Bejagung, die vor al-
lem in Frankreich und Spanien 
enorm hoch ist. Möglicherweise 
sind die Rückgangsursachen im 
Mittelland und im Jura nicht die-
selben.

Um den Rückgangsursachen 
auf die Spur zu kommen, hat das 
Bundesamt für Umwelt BAFU 
eine Studie in Auftrag gegeben, 
die vom Centre Suisse de Carto-
graphie de la Faune CSCF in Neu-
enburg koordiniert wird und an 
der die Vogelwarte mitarbeitet. 
Im Neuenburger Jura werden 
Waldschnepfen gefangen, mit 
zwei Typen von kleinen Sendern 
ausgerüstet und wieder freigelas-
sen. Die einen Sender vom Typ 
VHF erlauben es, die Vögel räum-
lich zu orten. Die Wälder, in 
denen sich die Vögel aufhielten, 
werden anschliessend mit denje-
nigen verglichen, in denen die 
Waldschnepfe fehlte. Darauf auf-
bauend wird es möglich sein, den 
für die Waldschnepfe optimalen 
Waldaufbau zu beschreiben. 
Durch die Verwendung des ande-

Auf der Fährte der Waldschnepfe

Die unauffällige, ausschliesslich im Wald lebende Waldschnepfe ist aus dem schweizerischen Mittelland fast verschwunden (Foto: Christoph Meier-Zwicky).
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ren Sendertyps, ARGOS, soll das 
Projekt auch Daten über den Zeit-
punkt liefern, zu welchem die 
einheimischen Brutvögel Rich-
tung Südwesten abwandern. 

Da die Waldschnepfe mit ge-
wöhnlichen Revierkartierungen 
nicht erfasst werden kann, war es 
bislang kaum möglich, zuverläs-
sige Bestandstrends für die 
Schweiz zu schätzen. Die Vogel-
warte hat deshalb 2017 ein neues 
artspezifisches Monitoringpro-
gramm gestartet. Auf 133 über 

die ganze Schweiz verteilten 
Punkten wird ab sofort jährlich 
die Balzaktivität der Männchen 
kontrolliert. Sind balzende Männ-
chen anwesend, wird die Anzahl 
der Überflüge protokolliert. Bis 
verlässliche Trends geschätzt wer-
den können, wird es allerdings 
ein paar Jahre dauern. Ein weite-
res Problem scheint hingegen lös-
bar, und daran arbeitet die Vogel-
warte zurzeit: Ist man auf einem 
Waldschnepfen-Balzplatz und 
stellt in einer Stunde 15 überflie-

gende balzende Männchen fest, 
so bleibt doch unklar, wie viele In-
dividuen es wirklich waren. For-
schungsprojekte im Neuenburger 
Jura und in England haben ge-
zeigt, dass sich die Balzgesänge 
einzelner Männchen schwach 
unterscheiden. Nimmt man diese 
Gesänge auf und analysiert sie 
mit dem Computer, sollte es 
möglich sein, einzelne Individuen 
zu unterscheiden und so die An-
zahl der aktiven Männchen auf 
diesem betreffenden Balzplatz zu 

schätzen. Das Projekt der Vogel-
warte wird zeigen, wie zuverläs-
sig diese Methode funktioniert. 
Die technischen Probleme bei der 
Tonaufnahme und bei der Aus-
wertung sind zwar weitgehend 
gelöst. Aber zurzeit ist noch un-
klar, ob die Unterschiede in den 
Gesängen mehrerer Männchen 
immer und überall gross genug 
sind, um die individuelle Unter-
scheidung mit ausreichender Si-
cherheit zu ermöglichen.

Die Waldschnepfe wird in der 
Romandie und im Tessin noch be-
jagt. Zwar ist der Jagddruck in der 
Schweiz viel geringer als in den 
umliegenden Ländern. Ange-
sichts der abnehmenden Brutbe-
stände muss das Ziel der Jagdre-
gulierung sein, dass keine einhei-
mischen Brutvögel erlegt werden. 
Dafür ist es wichtig, die Zeit zu 
kennen, zu welcher unsere Brut-
vögel die Migration starten und 
wegziehen. Daten von 2016 
zeigten, dass viele einheimische 
Waldschnepfen beim ersten 
Schneefall wegzogen, dass zwei 
Vögel aber länger in der Schweiz 
verharrten, einer bis zum 25. No-
vember und einer gar bis zum 15. 
Dezember. Die Jagdsaison müsste 
daher entsprechend verkürzt 
werden, am besten noch im Rah-
men der laufenden Gesetzesrevi-
sion. 

� Pierre Mollet

Verbreitungskarte der Waldschnepfe in der Schweiz, basierend auf den Daten für den Brutvogelatlas 2013–2016).

Sonagramm der Gesangsstrophe eines balzenden Waldschnepfenmännchens. 
Die Strophe dauert ca. 2 Sekunden und besteht aus 5 tieffrequenten quaken-
den Elementen und einem abschliessenden hochfrequenten Pfiff (Foto links: 
Lukas Linder).
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N E U E S  A U S  D E R  F O R S C H U N G

Freizeitaktivitäten in der Natur 
werden immer beliebter, was zu 
mehr Begegnungen zwischen 
Menschen und Vögeln führt. 
Doch solche Begegnungen kön-
nen von den Vögeln als Bedro-
hung wahrgenommen werden, 
was zu körperlichem Stress führt, 
der negative Folgen für die Vögel 
hat. Forschende der Schweizeri-
schen Vogelwarte wollten mit 
einem Experiment herausfinden, 
wie sich menschliche Aktivitäten 
auf die Vögel während der An-
siedlungsphase in einem Gebiet 
auswirken.

Dazu spazierten die Fachleute 
zwei Mal täglich durch mehrere 
unberührte, also nicht von Wegen 
durchschnittenen, Flächen eines 
Waldes in Frankreich. Dabei tru-
gen sie Lautsprecher auf sich, wel-
che ununterbrochen menschliche 
Konversationen abspielten und 
imitierten so normale Spaziergän-

ger. Diese Begehungen fanden in 
der Ansiedlungsphase der Vögel 
statt, also bevor die Reviergrenzen 
festlagen. Später wurden in den 
experimentell begangenen Gebie-
ten und in angrenzenden, nicht 
begangenen Kontrollgebieten die 
Vogelreviere gezählt.

In den Flächen mit Störung 
war die Anzahl Reviere gegen-
über den Kontrollflächen um 
15 % reduziert und die Zahl der 
Arten lag um 15,2 % tiefer. Be-
troffen waren nur Standvögel 
und Kurzstreckenzieher, da die 
Langstreckenzieher während der 
experimentellen Begehungen 
noch nicht aus den Winterquar-
tieren zurückgekehrt waren.

Das Experiment zeigt, dass 
auch Freizeitaktivitäten, die Men-
schen als wenig störend bezeich-
nen würden, Vögel bereits nega-
tiv beeinflussen können. Diese Er-
kenntnisse müssen künftig bei 
der Besucherlenkung im Wald 

Je mehr Spaziergänger, desto weniger Vögel

Der Radar erkennt Vögel sowohl im Dunkeln als auch in grossen Höhen. Diese 
Technik erlaubt es beispielsweise, die Höhenverteilung, die Flugrichtungen und 
Fluggeschwindigkeiten der Vögel zu messen.

Zeichnung: Fanny Le Bagousse

einbezogen werden, insbeson-
dere in geschützten Gebieten.

Bötsch, Y., Tablado, Z., & L. Jenni 
(2017): Experimental evidence of 

human recreational disturbance 
effects on bird-territory establish-
ment. Proc. R. Soc. B 284: 
20170846.

Mehr als 90 % der Vögel ziehen 
unterhalb von 2000 m über Bo-
den. In grössere Höhen steigen 
sie nur auf, wenn sie durch die 
Form des Geländes dazu gezwun-
gen werden oder wenn dort 
günstige Winde wehen. Oberhalb 
von 3000 m über Boden sind so-
gar nur 5 % der Zugvögel unter-
wegs. 

In den letzten 30 Jahren haben sich 
mehrere Studien der Schweizeri-
schen Vogelwarte unter anderem 
mit Flughöhen- und Geschwindig-
keitsmessungen von Vögeln beim 
Frühjahrs- und Herbstzug in 
Europa, im Mittelmeerraum und in 
Westafrika beschäftigt. 

Ein Teil der Ergebnisse ist vor 
kurzem als kleine Synthese in der 

Zug in grosser Höhe lohnt sich dank Windunterstützung
wissenschaftlichen Zeitschrift « Der 
Ornithologische Beobachter » er-
schienen. Sie bestätigen, dass auf 
dem Herbstzug über Europa und 
der Sahara nur rund 4 % der Vögel 
in Höhen von mehr als 3000 m zie-
hen. Beim Frühjahrszug sind es da-
gegen über der Sahara 21 %, über 
den Balearischen Inseln und der 
Negev-Wüste in Israel 6 %.

In der Passatzone über der Sa-
hara liegt die Reisegeschwindig-
keit der Zugvögel in Höhen über 
3000 m im Herbst bei 60 km/h, im 
Frühjahr sogar bei 75 km/h. Diese 
Werte liegen um 25 % über den in 
Mitteleuropa oder über den Alpen 
gemessenen Geschwindigkeiten. 

Auch wenn die Zugvögel im 
Herbst in Europa und über der Sa-

hara in mehr als 3000 m Höhe 
mehrheitlich Gegenwinde antref-
fen, sind wohl die meisten von ih-
nen in der Lage, trotzdem Luft-
strömungen zu finden, die für sie 
günstig sind. Die Studie zeigt zu-
dem, dass auch über dem Mittel-
meer und beim Frühjahrszug die 
Windsituation die Höhenselektion 
bestimmt. Insgesamt legen die Er-
gebnisse nahe, dass viele Zugvögel 
freiwillig eine Flughöhe wählen, in 
der sie effizient vorankommen.

Bruderer, B. & D. Peter (2017). 
Windprofit als Ursache extremer 
Zughöhen. Ornithol. Beob. Band 
114, Heft 2, Juli 2017.
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V O G E L S C H U Z T T H E M A  E R K L Ä R T

Immer mehr Menschen suchen 
Erholung an und auf Gewässern 
und damit im Lebensraum ver-
schiedener, teils sensibler Vogel-
arten. Die Vogelwarte möchte 
über die Folgen der Freizeitakti-
vitäten für Vögel aufklären und 
sucht Lösungen.

Die offenen Flächen auf Seen bie-
ten Wasservögeln eine gute Über-
sicht, was es Feinden erschwert, 
sich unbemerkt anzunähern. Aller-
dings werden dadurch auch Men-
schen im oder auf dem Wasser auf 
grosse Distanzen wahrgenommen. 
Diese frühe Entdeckbarkeit kann 
bei Wasservögeln zu einer hohen 
Störungsempfindlichkeit gegen-
über unseren Aktivitäten führen. 
Wir sind inzwischen ganzjährig mit 
Kanu, Paddel- und Ruderbooten 
oder schwimmend auf unseren 
Seen unterwegs. Kitesurfen und 
Stehpaddeln (Stand Up Paddling 
SUP) sind neue störungsintensive 
Freizeitaktivitäten, die auf vielen 
unserer Seen zum ohnehin bereits 
starken Bootsverkehr hingekom-
men. Ein einzelner Stehpaddler 
kann grosse Schwärme von Was-
servögeln aufscheuchen, selbst aus 
über einem Kilometer Distanz. Da-
bei kann bereits die Reaktion ein-
zelner Vögel eine Kettenreaktion 
auslösen, die selbst Arten zur 
Flucht veranlasst, die eigentlich an 
den Menschen gewöhnt sind, wie 
etwa den Höckerschwan.

Kritische Zeitpunkte
Wasservögel sind während der 
Brutzeit, der Zeit der Schwungfe-
dermauser im Spätsommer und in 
Kälteperioden im Winter besonders 
empfindlich gegenüber Störungen. 

Zur Brutzeit können sich Stö-
rungen negativ auf den Bruterfolg 
auswirken, da z.B. nach einer Stö-
rung vom Altvogel getrennte 
Junge eine geringe Überlebens-
chance haben.

Während der Grossgefieder-
mauser sind Schwäne, Enten, Ral-
len und Taucher im Sommer über 
mehrere Wochen flugunfähig. In 
dieser Zeit suchen sie besonders 
geeignete Gebiete auf und reagie-
ren äusserst sensibel, da sie nicht 
fliegend vor Störungen flüchten 
können. Die Vögel merken sich 
solche Ereignisse: Mausergebiete 
werden bei anhaltenden Störun-
gen im Folgejahr gemieden.

Wintergäste versammeln sich 
in grossen Scharen an ungestörten 
Tagesruheplätzen – oft in Buchten. 
Wasservögel können Störungen 
teilweise ausweichen. So werden 
viele Nahrungsgründe nur nachts 
zur Nahrungsaufnahme genutzt. 
Werden sie dann tagsüber jedoch 
wiederholt aufgescheucht, wirkt 
sich dies besonders bei Frost nega-
tiv auf ihr Energiebudget und ihre 
körperliche Verfassung sowie 
möglicherweise sogar auf die 
nachfolgende Brut aus.

Wo wirkt sich der Erholungs-
druck auf Wasservögel aus?
Erholungssuchende sind auf na-
hezu allen Seen zu beobachten. 
Ihre Aktivität kann sich je nach Ge-
wässertyp oder Uferabschnitt 

unterschiedlich auf Vögel auswir-
ken. So werden nahrungsreiche 
Buchten und Röhrichte regelmäs-
sig von grossen Wasservogel-
trupps aufgesucht, während z.B. 
unnatürlich gestaltete oder steile 
Ufer wenige Wasservögel behei-
maten. Für Wasservögel wertvolle 
Gebiete stehen zwar oft unter ge-
setzlichem Schutz und es bestehen 
Verhaltensregeln. Dennoch wer-
den regelmässig Personen unmit-
telbar an oder auch in diesen Ge-
bieten beobachtet – mit entspre-
chenden Folgen für Wasservögel. 
Vielen Erholungssuchenden fehlt 
das Wissen; sie kommen nicht mit 
Naturschutzregeln in Kontakt. 
Seeseitige Beschilderungen oder 
Markierungen von geschützten 
Wasserzonen fehlen oft.

Informieren und sensibilisieren
Information, Aufklärung und ge-
meinsam akzeptierte Regelungen 
dienen dem Schutz der Wasservö-
gel. Die Schweizerische Vogel-
warte engagiert sich dafür, dass 
die wichtigsten Gebiete für sen-
sible Wasservögel weitgehend frei 
von menschlichen Störungen blei-
ben. In den anderen Gebieten hel-
fen einfache Regeln für ein Neben-
einander von Mensch und Wasser-
vögeln. Eine nachhaltige Lösung 
ist durch eine Sensibilisierung der 
Freizeitsuchenden, die eindeutige 
Signalisierung heikler Gebiete und 
durch geeignete Routen- oder 
Tourenvorschläge realisierbar. 

Stefan Werner

Freizeitvergnügen im Lebensraum der Wasservögel 

Werden junge Wasservögel wie dieser Haubentaucher durch Störungen vom Altvogel getrennt, sinkt ihre Überlebens-
wahrscheinlichkeit drastisch (Foto: Stefan Rieben).

Ein einzelne Person kann hunderte von Wasservögeln aufscheuchen (Foto: Stephan Trösch).
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E U R O P Ä I S C H E R  A T L A S

Nach fünf Jahren mit Beobach-
tungen im Gelände sind die Arbei-
ten für den neuen europäischen 
Brutvogelatlas (EBBA2) bald be-
endet. Zehn Vogelkundler aus der 
Schweiz haben diesen Frühling 
drei Wochen lang an Feldaufnah-
men im Südwesten der Ukraine 
teilgenommen. 

Einzelne von Ihnen haben vielleicht 
schon im ersten europäischen 
Brutvogelatlas geblättert, der 1997 
als « EBCC Atlas of European Bree-
ding Birds » erschienen ist. Das Pro-
jekt EBBA2 dient dazu, dieses ko-
lossale Werk zu aktualisieren. Zu-
sammen mit dem Ornithologischen 
Institut Kataloniens und der Tsche-
chischen Gesellschaft für Ornitho-
logie koordiniert die Vogelwarte 
dieses Projekt und ist auch für die 
Modellierung und die Erarbeitung 
der Verbreitungskarten zuständig. 

Bei den Feldarbeiten stehen die 
Vogelkundler in Osteuropa vor 
dem Problem, für die oft grossen 
Flächen nicht genug Leute zu ha-
ben. Um sie zu unterstützen, ha-
ben fünf ehrenamtliche Mitarbeiter 
und fünf Angestellte der Vogel-
warte diesen Frühling beschlossen, 
ihre Ferien in den ukrainischen Kar-
paten zu verbringen. 

Bei den Aufnahmen geht man 
eine bis zwei Stunden lang gewisse 
Wegstrecken ab und notiert jede 
Vogelart, die man dabei feststellt. 
Diese Methode ist also weniger 
aufwändig als die in der Schweiz 

übliche Revierkartierung, liefert 
aber trotzdem eine solide und 
standardisierte Basis für eine Mo-
dellierung der Verbreitung und der 
Bestände der europäischen Vögel. 

Die ukrainischen Karpaten, de-
ren höchste Erhebungen fast  
1700 m erreichen, sind zum gröss-
ten Teil von ausgedehnten Wäldern 
bedeckt. In den Misch- und Laub-
wäldern, besonders in den uralten 
Buchenbeständen, konnten wir 
dann Zwergschnäpper, Weissrü-
ckenspechte und den sagenumwo-
benen Habichtskauz beobachten. 
Natürlich haben wir dort auch wei-
tere interessante Arten gefunden, 
etwa den seltenen Blauschnegel 
oder den Karpatenmolch, beides 
endemische Arten, sowie verschie-
dene seltene Tagfalter und Libellen. 
Leider liess sich keiner der grossen 
Prädatoren Wolf, Bär oder Luchs 
dazu bewegen, sich zu zeigen. 

Die kleinen Dörfer inmitten von 
ausgedehntem, naturnah struktu-
riertem und wenig intensiv genutz-
tem Kulturland liegen in den Tal-
sohlen. Feldlerchen und Dorn
grasmücken singen überall, 
Braunkehlchen, Schwarzkehlchen 
und Neuntöter sind in beeindru-
ckenden Dichten zu beobachten, 
dazu auch Grauammern und Raub-
würger. Blickt man zum Himmel, 
entdeckt man in der Ferne oft 
einen Schwarzstorch oder einen 
Schreiadler. Greifvögel sind insge-
samt allerdings eher selten; zwei-
fellos werden sie hier immer noch 

verfolgt. Das Knarren des Wachtel-
königs erklingt regelmässig zusam-
men mit dem Wachtelschlag, 
manchmal mitten in den Dörfern 
und am helllichten Tag. Nachts sin-
gen Nachtigall und Sprosser um die 
Wette, denn sie kommen in diesem 
Teil des Landes gemeinsam vor. 

Auch an den Gewässern muss-
ten wir uns an ganz andere Ver-
hältnisse gewöhnen: Das Luftbal-
lett der Weissbartseeschwalben, 
Junge führende Rothalstaucher 
und die geheimnisvollen Rufe der 
Rohrdommel haben bei allen Teil-
nehmern unvergessliche Eindrücke 
hinterlassen! 

Insgesamt haben wir in diesem 
Gebiet von der Grösse des Kantons 
Bern über 3500 Daten zu 174 Vo-
gelarten gesammelt. Aber auch die 
zwischenmenschlichen Begegnun-
gen und die kulturellen Erfahrun-
gen haben uns bereichert. Beim 
Kontakt mit gastfreundlichen Leu-
ten, die über unser Interesse an 
ihrem Land und seinem natürli-
chen Reichtum hoch erfreut waren, 
haben wir viel über landestypische 
Baustile, Lebensweisen und Ge-
richte gelernt. Weit entfernt von 
den politischen Unruhen im Osten 
des Landes ist die Karpatenregion 
eine Insel des Friedens. Besuche 
dort sind sehr lohnend, nicht nur 
wegen der Schönheit der Natur, 
sondern auch wegen des kulturel-
len Erbes! 

Jérémy Savioz & Thomas Sattler

Freiwillige der Vogelwarte in der Ukraine

Typische Karpaten-Landschaft: Ausblick vom 1665 m hohen Synyak im Gorgany-Massiv (Foto: Stefan Werner).

In alten Buchenbeständen der ukrainischen Karpaten brüten der Habichtskauz 
und der Schwarzstorch (Fotos: Jérémy Savioz).



11

Personelle Änderungen

... Jean-Lou Zimmermann

U N T E R W E G S  M I T . . .

P E R S O N E L L E S

Tabea Kölliker hat ihre vierjährige 
Lehre mit Erfolg abgeschlossen: 
Ihre Lehrabschlussarbeit wurde 
speziell gelobt. Im neuen Jahr wird 
sich Tabea um das Layout und den 
Internetauftritt des Brutvogelatlas 
kümmern. Als neue Mediama​ti-
kerlernende hat Lynn Hodel ihre 
Ausbildung angefangen. 

Im Oktober nahm Patricia Dür-
ring ihre Arbeit als neue Verant-
wortliche der Vogelwarte-Biblio-
thek auf. Die bisherige Leiterin der 
Bibliothek der Hochschule Luzern 
übernimmt den Bestand von 
20 000 Büchern und 300 Zeit-
schriften. 

Die Personalabteilung erhält 
Unterstützung durch Irene Schu-
macher. 

Seit seiner Pensionierung als Leh-
rer steht Jean-Lou Zimmermann 
zu 100 % im Dienst der Natur. Er 
ist einer der Gründungsmitglieder 
des Vereins SORBUS (Sauvegarde 
des Oiseaux Rares et de la Biodi-
versité Utile à leur Survie) und seit 
vielen Jahren ehrenamtlicher Mit-
arbeiter der Vogelwarte. 

Schon als Kind ist er oft draussen 
herumgestrolcht und hat mehr aus 
dem Fenster geschaut als sich auf 
seine Schulbücher konzentriert. Mit 
dem ersten gesparten Geld kaufte 
er sich einen Feldstecher und später 
einen Fotoapparat. Auch im digita-
len Zeitalter ist er Verfechter einer 

Zulima Tablado hat ihren fünf-
jährigen Post-Doc-Aufenthalt, bei 
dem sie den Einfluss von menschli-
chen Störungen auf Vögel er-
forschte, abgeschlossen und ist 
nach Spanien zurückgekehrt. 

Martins Briedis aus Lettland hat 
im September seine Arbeit über 
Vogelzugstrategien im Rahmen 
eines Post-Docs aufgenommen.

In der Beringungszentrale 
kommt es zu einem Wechsel: Ab 
2018 wird Jan von Rönn die Lei-
tung übernehmen. Der Biologe 
hat seine Erfahrung an der Berin-
gungszentrale Hiddensee erwor-
ben. Jacques Laesser, der die Lei-
tung seit 2011 innehatte, wird die 
Artenförderung und den Aus-
kunftsdienst verstärken.

Natur-Fotografie geblieben, die das 
Verhalten von Tieren ohne Störun-
gen dokumentiert. Viele seiner Auf-
nahmen findet man in Agenturen, 
Büchern und Zeitschriften oder 
unter den Nominierten und Preisge-
winnern internationaler Wettbe-
werbe wieder. 

Bei den Feldarbeiten zum Atlas 
der Brutvögel des Kantons Neuen-
burg (1997–2002) kam ihm die 
Idee, eine der am schwierigsten zu 
beobachtenden Vogelarten näher 
zu studieren, die Waldschnepfe. Er 
begann mit Fotos der Männchen 
beim Balzflug. Dabei zeigte sich 
schnell, dass man auf diesen Bildern 
einzelne Tiere individuell erkennen 

Tabea Kölliker, Lynn Hodel, Patricia Dürring, Irene Schumacher, Martins Briedis, 
Jan von Rönn (von links nach rechts).

Foto: Jean-Lou Zimmermann

Waldschnepfe (Foto: Jean-Lou Zimmermann).

konnte. Auch beim Abhören der 
Gesänge konnte er bei gewissen 
Männchen deutliche Unterschiede 
zu anderen Tieren feststellen. Dar-
aufhin verknüpfte er die fotografi-
sche mit der akustischen Dokumen-
tation und begann zusammen mit 
Blaise Mulhauser seine Studie über 
die individuelle Erkennung der 
Männchen bei der Balz. 

Dieser Beitrag zur Bestimmung 
von Waldschnepfen anhand ihrer 
Stimme, die übrigens auch beim 
ebenso heimlichen Haselhuhn funk-
tioniert, markiert einen wichtigen 
Fortschritt bei der Erforschung und 
beim Monitoring dieses sesshaften 
Vogels. Dank ihrer Methode konn-
ten sie zeigen, dass einzelne Wald-
schnepfen mehr als zehn Jahre alt 
werden, wie die Vögel miteinander 
umgehen und wie gross die indivi-
duellen Streifgebiete sind. 

Als Vertreter von SORBUS berät 
Jean-Lou die kantonale Natur-
schutz- und Jagdverwaltung beim 
Unterhalt, bei der Sanierung  oder 
der Wiederherstellung von Lebens-
räumen im Hinblick auf die Bedürf-
nisse anspruchsvoller Waldvogelar-
ten wie Waldschnepfe, Haselhuhn 
oder Auerhuhn. 

Beim seit 2006 laufenden SOR-
BUS-Projekt zur Lebensweise von 

Trauerschnäpper, Wendehals und 
Wiedehopf ist Jean-Lou als Beringer 
dabei und hat 2017 mehr als 200 
Wendehals-Nestlinge markiert. Ei-
nige Jahre zuvor hat er bereits ge-
zeigt, dass die Ringnummern von 
Altvögeln auch auf Fotos kontrolliert 
werden können. Damit entfällt für 
diese Vögel der Stress beim Wieder-
fang. 

Jetzt gerade ist Jean-Lou noch 
voll mit der fotografisch-bioakusti-
schen Studie an seiner lokalen 
Waldschnepfenpopulation beschäf-
tigt, deren farbberingte Individuen 
er vom Anfang der Brutperiode bis 
zum Wegzug im November verfolgt. 
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A G E N D A

H E R A U S G E P I C K T

Ein zweites Leben für  
Ihren Feldstecher

Advent, Advent…

Feldstecher und Spektive sind in 
vielen Ländern Luxusgüter. Gleich-
zeitig verstauben in den Schränken 
vieler Schweizer Haushalte ein-
wandfrei funktionierende optische 
Geräte und Stative. Der Verein Bi-
noculars4charity möchte ornitho-
logischen Ausrüstungsgegenstän-
den ein sinnvolles zweites Leben 
schenken. Er sammelt Ferngläser, 
Fernrohre, Stative, Mikrofone, di-
gitale Aufnahmegeräte und Feld-

Immer wieder kommt es vor, dass 
wir bereits im Sommer Anfragen 
von Gönnerinnen und Gönnern er-
halten, die wissen möchten, ob es 
vor Weihnachten wiederum einen 
Adventskalender von der Vogel-
warte geben würde. Unzählige 
positive Rückmeldungen zeigen 
zudem, dass unser Adventskalen-
der im Lauf der Jahre einen festen 
Platz in vielen Stuben und Herzen 
im ganzen Land gefunden hat.

führer und vermittelt diese welt-
weit an Projekte und Organisatio-
nen, die sich für Naturschutz und 
Naturbildung engagieren.

Seit der Gründung im April 
2017 hat Binoculars4charity be-
reits zahlreiche Materialspenden 
gesammelt und mehrere Organisa-
tionen unterstützt. Dank diesen 
Spenden entdecken in Indien Kin-
der aus zwei Dorfschulen die Natur 
und die Vogelwelt, überwachen 
Freiwillige in der Umgebung des 
Ranthambhore-Nationalparks die 
Populationen von Tigern und wer-
den im Gebiet der vom Aussterben 
bedrohten Hindutrappe Kapazitä-
ten für einen nachhaltigen Natur-
tourismus aufgebaut. In der Nähe 
von Cali in Kolumbien können Ex-
kursionen für Kinder angeboten 
werden. 

Sie können Binoculars4charity 
mit Sach- und Geldspenden sowie 
mit Projektideen unterstützen. 
Ausrüstungsgegenstände nimmt 
die Vogelwarte entgegen. Mehr 
Informationen finden Sie auf 
www.binoculars4charity.ch.

Die Person hinter dem Ad-
ventskalender ist die Gestalterin 
Verena Meierhans. Als wissen-
schaftliche Zeichnerin und Kunst-
malerin hat sie es immer wieder 
verstanden, auf unverwechsel-
bare Art einen Lebensraum oder 
ein Thema aus der Vogelwelt in 
einer zur Adventszeit passenden 
Weise darzustellen: Stimmungs-
voll, naturgetreu und mit grosser 
Liebe zum Detail. Nach 16 Kalen-
dern ist der diesjährige Advents-
kalender nun die Dernière einer 
langjährigen, ebenso erfolgrei-
chen wie freundschaftlichen Zu-
sammenarbeit mit Verena Meier-
hans. Ihre Kalenderillustrationen, 
Farbstiftzeichnungen, erforderten 
jeweils monatelange, hochkon-
zentrierte künstlerische Präzi-
sionsarbeit.

Für die Gestalterin, seit einigen 
Jahren im Pensionsalter, wird es 
damit nun zu viel. Die Impressio-
nen aus dem Appenzeller Vor-
alpengebiet des diesjährigen Ad-
ventskalenders sind ihr Abschied. 
Uns bleibt, Verena Meierhans 
herzlich zu danken für die gute, 
langjährige Partnerschaft und ihr 
für ihre künftigen Projekte und 
Aktivitäten das Allerbeste zu wün-
schen!

Nach langjähriger Zusammenarbeit 
mit der Vogelwarte möchte sich die 
Gestalterin Verena Meierhans jetzt 
vermehrt ihren eigenen künstleri-
schen Projekten widmen. Den  
Adventskalender wird es aber auch 
künftig geben.

Vorweihnachten in den Appenzeller Voralpen: Mit dem diesjährigen Advents-
kalender verabschiedet sich die Gestalterin Verena Meierhans. Den Adventska-
lender wird es aber auch künftig geben.

Die «Village Wildlife Volunteers», 
eine Gruppe der Schutzorganisa-
tion «Tiger Watch», überwacht die 
Tigerbestände in Ranthambhore 
mit der Optik von Binoculars4
charity (Foto: Anubhav Shukla).


